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Aeber das plötzlicheAuftreten einzelner Pflanzenarten
Von Dr. Ernst Köhler.

Obschon es Demjenigen, welchereinenZweig der Na-

turwissenschaftmit Eifer zu studiren anfängt, sehr oft-be-
gegnet, daß er auf seinen Efxcursionenan besonders lieb-

gewonnenen Plätzen-
die Ihm eIFe reicheAusbuitean

GegenständenseinesForschensgewahren,immer und Immer

wieder neue Formen entdeckt, Ple Ihm bisher entgangekk
waren, weil seinAuge sichNochmcht an das «rech.teSehen
gewöhnthatte; so ereignet es sich doch aUch mcht gerade

selten, daß ein langjährigerFreundund Forscher derNatur

an bekannten Plätzen, die er bisher zu den verschiedensten

Zeiten besuchte,plötzlichauf Arten von Pflanzenoder von

Thieren stößt,welche er bisher daselbstnochnicht beobachtet

hattåjsliegen Beispielezur BegründungderlehternfThah
suche sp Vielfachvor, daß wir annehmenkonnen, die neu-

beobachteten Arten seien früherZuchtan den Orten Vorge-

kommen, wo man sie dann auf einmalentdeckte.
Sehen wir jetzt von den einzelnenBeispielenaus der

flüchtigenThierwelt ab (z. B.»demplohlichenAuftreten

Von-smynthurus ater Latr» einem kleinen,der Ordnung
der flügellosenInsekten angehörendenThiere,welches in

ungeheuren Mengen in Fahrgleisen bei NieskyvornLehrer
Kölbing 1837 und 38, und auch von mir an ahnlichen
Stellen im Sande zwischenMochholz und Muskau Pfing-

sten 1855 beobachtetwurde) und beschränkenwir uns vor

der Hand darauf, angedeutete Erscheinungen aus dem Reiche
der Pflanzen zur Sprache zu bringen.

Jst zwar, indem ich dieseZeilen niederschreibe,die stille
bunte Welt der Blüthen noch nicht da, so fängt das Leben
doch schon an, auch in den Pflanzen sichzu regen, im Keller
sprossen lebhaft die Kartoffeln Drum immer angefangen
ein Stück aus dem Leben der Gewächsein ihrem Sommer-
kleide zu erzählen, denn bald, ,,da tritt der goldne Früh-
ling auf die Berge,« nur über ein Kleines, da blühtes Und
duftet’s im grünen Wald und auf der sonnigen Wiese.

Obschon durch Wind und Wasser, durch Vögel und
andere Thiere auf ihren Wanderungen,durchVölkerzüge
und noch andere Ursachen gar nicht selten Samen von

Pflanzen an entfernte Plätze getragen werden, dort auf-
gehen undsichan ihren neuen Standorten vermehren, wo-

durch ein plötzlichesAuftreten verschiedener Arten dem
beobachtenden Freunde der Natur sich zeigt, so sei es mir
dennoch erlaubt, über diese Ursachenhier schneller hinweg-
zugehen und dafür mehr solcheBeispiele plötzlichenAuf-
tretens anzuführen,über deren Erklärung man nicht all-
gemein sichverständigthat.

Bei den geehrten Lesern darf ich als bekannt voraus-

setzen, daß verschiedeneArten vermögeihrer Haarkwnen
oder dünner häiitigerFlügel von dem Winde weit fort-
geführt,auf Felsen, Mauern, auf Pfeilervorsprüngender
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Thürme abgesetztwerden und von da plötzlich,wenn sich
die nöthigenBedingungen zu»ihrem Keimen»vorfanden,
mit ihrenBlüthenkronen,mit Ihxem grunentBlatterschmuck
herabwinken, wie Kinder, die dem Kreis Ihrer Gespielen
entflohen und nun von unwegsamer Höheauf die Stau-

nenden unten niederschauen. Jch erinnere hier an die Sa-

men des Löwenzahns (Taraxacum ofncinale), die, ge-

schmücktmit zarter Federkrone, beim leisestenWindhauch
den polsterartigenBlüthenbodenverlassen, in dem sie ge-

meins am eingebettetlagen, und nun den mütterlichenHeerd
verlassen, um sich nach allen Winden zu zerstreuen, ohne
zusammenzukommen wie die Brüder in den Märchen un-

serer goldenen Kinderzeit· Wie leicht müssendie Keim-

körner der Kryptogamen, der Moose und Flechten durch
die Lüftegetragen werden, so leicht wie der ,,Passatstaub«,
der, von Südamerika kommend, nicht selten an den west-
lichenKüsten Afrikas und Europas niederfällt, und der,
den 17. Oktober 1846 auch bei Lyon gefallen, nach Ehren-
berg besonders Gallionellen enthielt. Darf man vielleicht
den Strömungen der Luft zuschreiben, daß auf den Gebir-

gen Jamaikas, auf denen keine europäischeAlpenpflanze
wächst, dochMoose (Funaria. hygrometrica, Dicranum

glaucum 2c.) vorkommen, die Europa angehören? Ich
weiß,daß es ein Wagniß ist, solches bestimmt dem Winde

anzurechnen, wie Willdenow in seinemKränterbuchethut,
konnte aber dennoch nicht unterlassen, wenigstens darauf
hinzuweisen.

Jch erinnere ferner an die T"hatsache,daß Ströme nicht

selten aus ihrem Quellengebiet Samen mit in die tiefer
liegenden Auen tragen, so daß uns plötzlichweit ab von

ihrer eigentlichstenHeimath echteKinder des schneegekrön-
ten Gebirgs neben den Töchternder meeresnahen Ebene

begegnen; an die Strömungen des indischen und atlan-

tischen Meeres, durch welche Früchte an entfernte Gestade
geworfen, daselbst theilweise eine neue Heimath finden.

Deutschen Pflanzen begegnet man am schwedischen
Meeresstrande, spanischen und französischenan den Ufern
Großbritaniens,vielen afrikanischen und asiatischen an den

Gestaden Italiens. (Willdenow, Kräuterbuch, p. 496.)

Nach Siebold wurde vor 1200 Jahren der Mais von

Amerika, seinem eigentlichenVaterlande, an die Küsten
von Japan getrieben. (Die Getreidearten, von Dr. von

Bibra, p. 9.)
Erinnern will ich an die Dienste einzelnerVögel, durch

welche, wenn auch unwissentlich ausgeübt, den und jenen
Gewächsenein neuer Boden zu ihrem Entfalten angewie-
sen wird. Der Same der Mistel (Viscum album) würde

nicht von einem Baume zum andern gelangen, um schma-
rotzend sich oben in dem Wipfel auszubreiten, wenn nicht
eine Drossel gerade die klebrigen Beeren liebte und das

Amt eines Säemanns übernommen hätte. Ein Sprich-
wort der Alten sagt: Turdlls ipse sibi malum cacat (die
Drossel macht sich ihr Unglückselbst), weil die Beeren der

Mistel, für deren Vermehrung sie sorgt, wiederum den Stoff
zu dem Leime geben, der den Vogel auf dem falschen Reise
gefesselthält. (LeUnis, synopsis. I. p. 228.)

Jedenfalls durch einen Vogel kam in einen Weinberg
bei Esslingen der ersteHalm des in den ineuen Handbüchern
der Landwirthschaft angeführten ,,Vögelesdinkel« (von
Manchen zwar als eine Abart des weißenWinterdinkels

angesehen), der später in Altona, wohin der Same geschickt
wurde, das 64 Korn getragen haben soll und auf den im

Jahre 1847 aus fast allen Ländern Europas 263 Be-

stellungen eingingen. (Die Getreidearten, von Dr. von

Bibra, p. 9.)
Durch das dichte Gewebe vieler Samen, überhaupt
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durch eine oft erstaunlicheWiderstandskraft gegen äußere
schädlicheEinflüsse, die ihnen eigen ist, vermögen einzelne
Samenkörner selbst im Magen der Vögel und anderer

Thiere ihre Keimkraft so lange zu bewahren, bis sie mit

den Excrementen wieder auf und in den Boden gelangen
und dann, wie wir gesehen, an entfernten Orten zur Ent-

wickelung kommen.

Und endlich will ich noch daran erinnern, daßdurch die

Zigeuner der Stechapfel aus Jndien zu uns kam, daß den

Römern der Weizen auf ihren Erobernngszügen,den Zü-
gen Alexanders der Reis nach Griechenland folgte, daß
also auch durch wandernde Volksstämme und Krieger-
schaaren eine Pflanzenspezies in Länder versetzt wurde, die

weit entfernt von ihrem eigentlichenMutterlande liegen.
Jnteressant ist das plötzlicheAuftreten der gegen Cho-

lera und Hundswuth sehr gerühmtenKropfklette (xan-
thium spinosum) bei Grüneberg,Breslau und an mehre-
ren andern Orten Schlesiens und der Mark, die ursprünglich
im südlichenEuropa (Ungarn und Spanien &c.) heimisch
ist und erst seit- 1835 in den oben genannten Gegenden
beobachtet wurde. Durch ApothekerWeimann in Grüne-

berg ist nachgewiesenworden, daß die Samen der genann-
ten Pflanze sowohl nach Schlesien als auch nach Rußland
durch ungarische Wolle gelangten; ein eigenthümliches
PiitteL dessensich die Natur bediente, um die Kinder einer

entfernten Flora in ein neues Vaterland zu versetzen.
Doch mag es an diesen Andeutungen genügen. Wir

kennen bei all den angeführtenBeispielen die Ursachen jenes
eigenthümlichen,gewöhnlichplötzlichenAuftretens einzelner
Pflanzenarten, wir vermögendie Wege zu verfolgen, auf
denen die Samen fortgeführtwurden, um dann auf ein-

mal in einer Gegend zn keimen und sichzu entfalten, in

der sie bis dahin noch nicht gesehenwurden, in der die

Sprößlinge wie Fremde dastehen, die aus fernem Lande

zu uns gekommen sind. — Ganz andere Erscheinungensind
es, die ich jetzt zur Sprache bringen will.

Jm Boden mögen unzählbareSamenkörner ihres Auf-
erstehungsmorgens harren. Sie locket nicht der Frühlings-
glanz. Pflanzengeschlechtersterben dahin, der Wind knickt

ihre Stengel, die Sonne dorrt ihre Blüthen und aus ihren
Samen entstehen neue Blüthenkinder. In der Tiefe des

Bodens aber schlummern andere Arten unbekümmert um

das Keimen und das Sterben oben; ja es gehen vielleicht
Menschengeschlechterzu Grabe und sie erwachen nicht. Da

auf einmal aber wühlt des Menschen Hand die Erde bis

zu größererTiefe auf, Gräben werden gezogen, das Erd-

reich wird oben ausgebreitet, und wunderbar, —- Keime

sprossen, eine Flora verbreitet sich aus dem hervorgeholten
Boden, Arten sieht das Auge des beobachtenden Natur-

sreundes, die vordem nichtda wuchsen. — Kamen die Vögel,
welche den Samen herbeitrugen, wehte ihn der Wind hin-
zu? Oder entstanden sie durch eine sogenannte Urzeugung?
So möchteman allernächstfragen. Dochist Man genöthigt
zu verneinen, da ja nur auf dem neuen Erdreich jene Pflan-
zen zum Vorscheinkommen und ringsum nicht. Und mit

der Urzeugung ist es so eine eigene Sache-.Man spricht
dafür und spricht dagegen. Sie ist fUr Mancheein lieber

Erklärungsgrund,wenn die Beobachtungplötzlichan eine

Grenze gekommen. Wozu hIeV dieser auf so schwachen
Füßen stehenden Erklärung, wenn uns andere, wohlbe-
gründete zu Gebote stehen? Die Wissenschaftsucht derar-

tige Erscheinungen dadurch zu erklären,daß sie, wie schon
oben ausgesprochenWorden, annimmt, die Samen schlum-
merten tief in der Erde- sie starben nicht, ihre Keimkraft
ging ihnen Nicht Verloren; aber sie konnten auch nicht zum
treibenden- frischenLeben erwachen, da die Bedingungen
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mangelten, der Sauerstoff oder auch die Feuchtigkeitnicht
hinzutreten konnten, um den Schlaf, in welchen sie ver-

sunken, wie durch einen Zauberschlag zu vernichten. Be-

kanntlich finden wir bei allen Samen eine kürzereoder

längereRuhe, einen Stillstand zwischen ihrer Reife und
der Entwickelungdes Keims. Bei einigen Gewächsenist
die Samenruhe ungemein kurz; der Same reift, fällt ab,
kommt in den Boden und keimt; bei anderen tritt ein Win-

terschlaf ein; wenn sie im Herbste gereift, so liegen sie unter

der Schneedeckein stiller Ruh; bis

,,— flieht des Winters trübe Nacht,
Die Lerche singt, das Korn erwacht-«

Und wieder giebt es Samen, die erst im zweiten (Linde)
oder im dritten Jahre (Wachholder) keimfähigsind. So ist
ihnen ihre Zeit zugemessen, die sie nicht abzukürzenver-

mögen; und wenn es der Mensch bei einigen durch Kunst
versucht, so sproßt ein kränklich,hinfälligesGeschlechtihm
auf. Wohl aber können Umstände eintreten, wo die Sa-

menruhe, besonders bei mehligenKörnern, länger als die

Normalzeit dauert; und damit haben wir es jetzt zu thun.
Fehlen die Bedingungen zur Vegetation, so vermögen

die Samenkörner nicht blos wenigeJahre, nein, selbstJahr-
hunderte und Jahrtausende ihren Schlaf ruhig und unge-
stört zu halten. Sprechen dafür nicht jene Weizenkörner
aus den äghptischenMumiengräbern,die 3000 Jahre und

länger abgeschlossenvon der Luft scheinbar im Tode lagen
und dennoch wieder auferwachten, um Menschengeschlechter
durch das Wanken ihrer emporgeschossenenHaline gleich-
sam zu begrüßen,die nicht das Klingen der Sicheln hörten,
durch welche die Mutterpflanzen niedersanken, Welch eine

Auferstehung nach langer, langer Zeit, in der selbst der

Rost das blanke Eisen fraß, in der die Städte niedersanken,
welche stolz zur Erntezeit standen, als wären sie für die

Ewigkeit gegründet! — Sprechen dafür nicht die Samen,
welche man in den beigesetztenGefäßen römischerund cel-

tischerGräber fand, und aus denen nach anderthalbtausend
Jahren bei der Aussaat wieder vollkommene Pflanzen sich
entwickelten?

Brennesselnwuchsenauf dem Erdreich, das ein Oekonom
aus einem hundertjährigenKeller auf seinen Acker schaffen
ließ; auf der Stelle, wo einst ein Druidentempel gestanden,
dessen Material noch zerstreut auf dem Platze lag, keimten

nach Beseitigung der Blöcke und nachdem man das so ge-
wonnene Stück Feld mit Gerste besäethatte, Haferpflanzen.

Jn Frankfurt a. M. erschienen·an dem Platze, den
man durch Abtragen der Jahrhunderte alten Wälle ge-
wonnen hatte, Mengen des Bilsenkrautes, und in Bremen

nach Beseitigung der Festungswerke auf diesen Stellen

Massen vom Gänsefuß (Chenopodium album), dessen reif
eingesammelteSamen jedochnicht wieder keimten. (Burck-
hardt in den Abhandlungen der naturforschenden Gesell-
schaftzu Görlitz. l. Bd. l. Hft. p. 158.)
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Werden Teiche trocken gelegt, so erscheinen plötzlich
Pflanzen, welcheweder aniphibischsind undvsichvordem in

dem Wasser befanden, nach dessenVerschwindevnsie noch

fortzuleben im Stande sind, noch solche, die mit dem Ge-

treide auf den neugewonnenen Ackerboden gelangten; son-
dern es treten hin und wieder ganz eigeneArten«auf- VVU

denen man annehmen muß, daß ihre Samen IM Boden

unter dem Wasser die Keimkraft behielten und dann erst,
als die Bedingungen zu ihrem Wachsthum eintraten, zu

neuem Leben erwachten.
An dem vorhin angeführtenOrte wird erzählt,was

ich selbst auf meinen Wanderungen durch mein Heimath-
land zu beobachten Gelegenheit hatte, daß in den abge-
lassenen Fischteichen der Lausitz gar nicht selten ein Finger-
kraut (Potentilla norwegjca) und die eypergrasähnliche
Segge (Carejc cyperoidesj erscheint; Und ferner, daß auf
dem Boden eines ausgetrocknetenTeiches in Mecklenburg
Rübsen zum Vorschein kam, obschonman denselbenzu der

Zeit und auch seit Menschengedenkenvorher, nicht in der

Gegend baute.

Doch dürften die angeführtenBeispiele genügen,um

den Satz zu beweisen, daß die Keimkraft der Samen gar

lange zu schlummern vermag, daß Sauerstoff und Feuch-
tigkeit, und hin und wieder noch andere Bedingungen vor-

handen sein müssen, um aus den ruhenden, im Erdreich
verborgenen, ungeahnten Samenkörnern den Keim zu ent-

locken. Daß es Luft und Feuchtigkeit nicht immer allein

thun, sondern daß auch gewisseStoffe, deren bestimmte
Pflanzen zu ihrem Wachsthum bedürfen,in den Boden kom-

men müssen,wenn gewisseSamenkörner aus ihrem Schlum-
mer erwachen sollen, das dürfte schließlichnoch dadurch be-

wiesen werden, daß einzelne Gewächse,welchefür gewöhnlich
am Ufer salziger Seen oder des Meeres wachsen, auchplötz-
lich an Orten erscheinen, wo man Gradirwerke anlegte, so
die Schoberie (schoberin maritima), eine den Gänsefuß-
arten verwandte Pflanze bei Muskau, in der Nähe des

dortigen Alaunwerks, wo ich sie vor einigen Jahren zu
meiner großenFreude auffand.

Der aufmerksame Freund der Natur wird Gelegenheit
haben, die angeführten Beispiele noch um viele zu ver-

mehren. Er wandere durch den Wald, wo die Holzschläge
plötzlicheine eigene Vegetation zeigen, er besuchedie Durch-
stiche bei Eisenbahnbauten und vergleiche ihre früheremit
der nachfolgenden Vegetation des aufgeworfenen Bodens.
Ueberall erscheint ihm dann die Natur als eine sorgende
Mutter, die zu erhalten weiß, was sie geschaffen. Ja,
Reichthum und Wechselüberall; ein Auferstehem wenn auch
nach langem Schlafe; eine Kraft, die nicht ermattet; ja, es
geht ein Frühlingsodem durch die Natur, der auch die
tief im Boden schlafendenSamenkörner wieder aufzuwecken
vermag.

»

Die Quellen

Nicht leicht findet sichirgendwo in einem Gebildeder
Natur das Lieblicheund das Gewaltige so innig vereinigt
als in der Quelle; nur daß über jenem mit seinemstillen

Zauber diesesübersehen,oder von den Meisten sogar nicht
einmal geahnt wird.

«

Mit den Knospen entwinden sicheben jetztdieQuellen

den Winterfesselnund diesesind ja auch für beide von gleicher
Art. Gewöhnlichdenkt man sich die Quellen durch die
Kälte des Winters gebunden, daß sie Nicht hinaushüpfen
können an die sonnige Tageshelle. Es ist aber nicht so-
sondern ihre Erstorbenheit währenddes Winters beruht
wie bei den Knospen in dem Mangel an Speisung.

—R
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Um dies zu begreifen, müssenwir vor allen Dingen
eine falscheMeinung von der Natur derQuellen aufgeben,
nämlichdie, daßman gewöhnlichannimmt, dieselbenhätten
ihren Ursprung im Erdinnern und wären die Abzugsrin-
nen unterirdischer Wasserbehälteroder die geöffnetenAdern

eines reichen Wasserkreislaufs in denKlüften der Erdrinde.
Es kann sein, daß es bei manchen Quellen so ist; daß

sie Flüchtlingeaus dem SchooßegroßerStröme sind, auf
deren felsigem Grunde sie sichin den Klüften abwärts oder

seitwärts auf und davon machen und durch den mächtigen
Druck der Wassermasse des Stromes in den Kluftadern
weit fortgepreßtwerden, bis sie irgendwo einen Ausgang
an das Tageslicht sinden.

Die übergroßeMehrzahl der Quellen sind aber die

Kinder der Wolken, mittelbar oder unmittelbar. Mittel-

bar sind es diejenigen, welche man als Gletscherbächebe-

zeichnet, das Erzeugniß der Abfchmelzung der Gletscher,
jener wunderbaren Metamorphosentheater, wo der trockne

Schnee der Hochgebirge durch die Mittelstufe des Firn sich
in bildsames Gletschereis verwandelt. (S. 1859. Nr· 19

bis 21.)
Daß Regen, Schneewasser und Thau das Wasser jener

Quellen liefern, welchewir die unmittelbaren Erzeugnisse
der Wolken nennen, erscheint uns aus mancherlei Ursachen
nicht recht glaublichz namentlich deshalb nicht, weil wir

doch leicht beobachten können, daß nach nur einigermaßen
langer Trockenheit ein anhaltender reichlicherSommerregen
doch nicht tief in den Boden eingedrungen ist, wenn wir

diesen nachher untersuchen. Der lockere Erdboden ist
aber auch, so sehr die Vermuthung dafür spricht, am wenig-
sten geeignet, das Regenwasser tief eindringen zu lassen.
Es bleibt vielmehr nicht allein zwischenden losen Theilen
des Bodens durch die Anhaftungskraft hangen, sondern es

. geht von diesem auch nach dem Aufhören des Regens da-

durch sehr bald wieder vielverloren, daß es von den Pflan-
zenwurzeln aufgesogen wird und durch Verdunstung in die

Luft entweicht. Es ist vielmehr, gegen die anscheinend ganz

natürlicheVermuthung, gerade der Felsenboden, welcher
das atmosphärischeWasser in die Tiefe leitet.

Das in die Schichtenfugenund Klüfte der Schichtge-
steine — jene sind die schrägengleichlaufendenund diese
die unregelmäßigenLinien in aa von Figur 1 — eindrin-

gende Regen- und Schneewasser wird nun in diesen weiter

geleitet und kommt entweder nach kurzem oder erst nach
längerem Laufe wieder zu Tage. Wir sehen also, daß der

Bau der Erdrinde von dem erheblichstenEinfluß auf die

Quellbildung seinmuß. Wer in Gebirgsgegenden bekannt

ist, der weiß, daß sichan hohen Felsenwändenhinsichtlich
der Quellenerscheinungdie größtenVerschiedenheitenzeigen.
Selbst nach einem anhaltenden Regen, ja währenddes

Schmelzens großerSchneema·ssen,sehen wir keinen Tropfen
aus den Schichtenfugenhervortreten, während bei anderen

nach einem einzigenPlatzregen plötzlicheine Menge Quel-
len erscheinen, die aber oft nach kurzer Zeit wieder ver-

schwinden. Ja beide Erscheinungen können an einem und

demselben felsigenHöhenzuge, aber an den einander ent-

gegengesetztenSeiten desselben, gleichzeitig stattfinden
Diesen dem mit dem Bau der Erdrinde·einigermaßenVer-
trauten sehr leicht erklärlichenFall soll uns Fig. 1 ver-

anschaulichen.
. Die Figur stellt den Querschnitt durch ein sogenanntes

Erhebungsthaldar, d. h. ein solches, welches dadurch ent-

stand, daß ein von unten emporsteigendesMassengestein(b)
ein darüber liegendes Schichtensystem durchbrach und

dessen beide Hälften (aa), welche nun die Wände des so
entstandenenThales bilden, etwas hob und rechts und links
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schräg an sich anlehnte. Es liegt auf der Hand, daß ein

solches Thal (T) quellenlos sein muß, denn die nach aus-

wärts fallenden Schichtenng en (d. h. die Berührungs-
flächen der einzelnen Schichten) müssen alles Wasser aus-

wärts leiten, und wir haben Quellen nur an der Außenseite
der Thalhöhenzu suchen (Q Q.)

Jn dem dargestellten Falle ist die rechte Thalwand
schmal Und die Neigung der Schichten in ihr sehr gering
angenommen, welches bewirkt, daß die Quellen bald und

in großerNähe zum Vorschein kommen müssen. Wären
aber die Schichten durch das emporgedrungene Massenge-
stein steiler aufgerichtetworden, so daß die Schichtenfugen
noch viel mehr von links nach rechts geneigt einfallen müß-
ten, so versteht es sich von selbst, daß das atmosphärische
Wasser in den Schichtenfugen in größereErdtiefen geleitet
werden müßte und sich gar nicht bestimmen läßt, wo es

wieder in Quellen zum Vorschein kommen muß. Die End-

punkte der Fugen, welche denen an der Thalwand T ent-

gegengesetztsind, liegen dann vielleicht tausende von Fuß
tief unter der Erdoberflächeund sie überlieferndort das in

ihnen niedergedrungene Wasser vielleicht den aufwärts ge-
richteten Fugen eines andern Schichtgesteins, welche es als

Quellen zu Tage führen.
Wenn wir uns nun erinnern, daß das Gefügeder Erd-

rinde ein vielgestaltigesbunt durch einander gefügtesMauer-

werk ist, so können wir uns leicht denken, daß es in den

meisten Fällen eine Unmöglichkeitist, mit Sicherheit zu be-

stimmen, an welchem Orte das atmosphärischeWasser als
Quellen wieder zu Tage treten werde; und wir können na-

mentlich bei den Quellen, welche mitten in einer großen
Ebene mit einer gewissen Kraft emportreten, annehmen,
daßsie aus meilenweiten Höhenabstammen mögen.

Neben dem hydrostatischen Druck, der in den be-

sprochenen Fällen die Quellen hervortreibt, sind mit mehr
oder weniger Grund noch einige andere quellenbewegende
Kräfte anzunehmen. Die interessanteste und augenfälligste
ist die Kohlensäure-Entbindung. Die bewegende
Kraft derselben haben wir alle schon an einer geöffneten
Schaumwein-·oder Bierflasche gesehen. Mit großerGe-
walt zischtaus den kleinen Oeffnungen,wenn wir erschreckt
den Hals der Flasche mit der Hand bedecken, in scharfen
Strahlen Wein und Bier hervor, ja wir wissen, daßmanche
festverschlosseneFlasche durch die nach Befreiung strebende
Kohlensäurezersprengt wird. Der großeSoolsprudel von

Nauheim in Kurhessen wird lediglich durch Kohlensäure,
die ihn wie perlenden Schaumwein erscheinenläßt, als ein

freier Springquell von 56 Fuß Höheemporgetrieben Bei

ihm ist es nicht hydrostatischerDruck, was ihn emportreibt,
sondern nur die Kohlensäure,welche, indem sie an der Oeff-
nung des 616 Fuß tiefen Bohrlochs entweicht, das Wasser
mit sich fortreißt, ganz so wie wir es an der geöffneten
Schaumweinflaschesahen. Dabei erhöht die 30o R· be-

tragende Wärme des Wassers die Heftigkeitder Kohlen-
säure-Entbindung,wie wir den vom Draht befreiten Kork
einer FlascheRöderer oder Bouzy dadurch zUM »springen«
nöthigen, daß wir die Flasche mit den warmen Händen
umfassen und dadurch die Kohlensäure-Entbindungim
Weine beschleunigen.

Einige andere quellenbildendeKräfte, die man ange-
nommen hat, wollen wir nur kurzanführen,weil sie ent-

weder nicht nachweisbaroder wenigstensnicht so allgemein
geltend sind, daß sie zur Erklärungder Quellenbildung von

Bedeutung sein könnten. Hier ist namentlich die vermeint-

liche Destillation des in unterirdischenWasserbehältern
sich findenden Wassers- durch das Centralfeuer und die

Hebekrast derKapillaritätder Bodenbestandtheile zu nen-
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nen. Erstere Ursache mag allerdings am Fuße thätiger
Vulkane nicht selten wirksam sein und heißeQuellen ver-

anlassen, wie dies z. B. auf Island mit den Geysirn der

Fall zu sein scheint. Jedoch werden wohl auch hier diese
unterirdischen Wasserbehälterdurch das atmosphärische
Wasser gespeist.

Um zu dem Einfluß des inneren Baues der Gebirgs-
formationen zurückzukehren,so haben wir neben dem rich-
tungbestimmenden Einflußder Schichtgesteine(Fig. 1) das

Verhalten der Massengesteine,z. B. Granit, Syenit, Por-
phyr 2c., kennen zu lernen. Denken wir uns den Berg
Fig. 1 a anstatt aus Schichtgestein aus Massengestein
Ovie b) bestehend,in dessen Klüften ein netzartiger nach

keiner Richtung regelmäßigerZusammenhang stattfindet,
so würden wir an jeder beliebigenStelle seiner Außenseite
das Hervortreten von Quellen erwarten dürfen. Doch ist
selbstbei den Massengesteinenin vielen Fällen eine gewisse
Regelmäßigkeitder Zerkliiftung zu bemerken,was einigen
bestimmendenEinfluß aus den Quellenaustritt haben muß.

Von bedeutendem Einfluß ist aber die Verschiedenheit
der Gesteine hinsichtlichihrer wasserhaltenden Kraft
und ihre Durchlässigkeit oder Undurchlässigkeit für
das Wasser. In Fig. 2 sehen wir durchlässigeSchichten
(I) auf undurchlässigen(ll). ruhen. Die Durchlässigkeit
jener ist durch die unregelmäßigeZerklüftung der einzelnen
Schichten bedingt und durch netzartige Linien angedeutet.
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Ist nun das Wasser von der Außenseitevermittelst der

Querklüstevon einer Schichtenfugezur anderen abwärts ge-

drungen, so kann es alsdann auf denundurchlassenden
Schichten II nicht weiter abwärts dringen,sondernmuß
an der Grenze beider als Quelle auswärts fließen,was

durch Q bezeichnetist.
»

Daß Gebirgswaldungen von großemEinfluß auf
die Quellenbildung sind, haben wir im vorigen Iahrgonge
unseres Blattes öfter besprochenund mußtenunsxdamals
gegen die heillosen Theorien des Franzosen Valles aus-

sprechen.
Der Regen, welcher auf die kahle Bergkuppe Fig. 1 a

fällt,,dringt nur zum kleinsten Theile in deren inneres Ge-

kliift ein, sondern stürzt in Regenbächeneilig an ihren
Seiten herab, Erde und Steine mit sichfortreißend,und die
rechts davon durch QQ angegebenen Quellen können nur

sogenannteHungerquellen oder Hungerbrunnensein,
d.«h. solche, welche nur währendund nach Regenwetter
fließenund bei trocknem Wetter trocken oder nur sehrwasser-
arm sind.

Jst aber eine Berghöhebewaldet, so hält die stark zer-
klüftetemit Waldstreu und Moos und Kräutern bekleidete
obersteBodenschichtdas Wasser wie ein Schwamm fest,ver-

hindert dessenHerabfließenan der Außenseiteder Abhänge
und läßt es nur allmäligin das Innere eindringen,voraus-
gesetzt,daßdiesesnicht aus undurchlässigemGesteinbesteht.

c
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Allerdings saugen die Wurzeln der Bäume Und übrigen
Waldpflanzen einen großen Theil des Bodenwassers ein

und entführenes durch die Ausdünstungder Blätter als

Wassergas in die Luft. Wie bedeutenddieserBetrag ist,
geht daraus hervor, daß selbst die Gräser viel Wasser ver-

dunsten, indem ein Morgen Wiesenland in einem Sommer

6 Millionen Pfund-Wasser verdunstet. Allein ein großer

Theil dieses von den Wäldern ausgehauchtenWassers bleibt

doch im Bereiche derselben, denn«es ist bekannt, daß sich
durch die Verdunstungskälteüber den Waldungen die Wasser-
dämpse der Luft am reichlichsten zu Regenwolken verdich-
ten, die alsdann im Regen dem Boden das zurückgeben,
was ihm die einsaugenden Wurzeln entführthatten.

Die Waldquellen treten zwar oft mitten im Walde

hervor, jedocham häusigstenam Fuße der Waldberge, wo

der klüftigeFelsen zu Tage tritt, was an Fig. 2. durch Q

bezeichnetist.
Mit Ausnahme des Nauheimer Soolsprudels, welcher

erbohrt wurde, hatten wir bisher nur die natürlichenQuel-

len im Auge. Wir haben nun noch die künstlichenQuellen

zubetrachten,welchewir als Artesische oder springende
und als Brunnen schlechthinunterscheidenkönnen.

Um von den letzteren als den einfacherenzuerstzu reden,

so ist es bekannt, daß in vielen ebenen Gegenden von großer
Ausdehnung in einer gewissen Tiefe eine wasserhaltige
Schicht, eine Wasserader, zu liegen pflegt, die man er-

bohrt, indem man einen Brunnenschacht bis auf sie abtäuft
und dann durch eine eingestellte Saugpumpe das Wasser
nach Bedarf auspumpt oder durch Eimer oder Schöpfräder

herausschöpft·Diese gewöhnlichenBrunnen, die aus dem

oben angegebenen Grunde manchmal auf einem großen
ebenen Gebiete eine fast ganz übereinstimmendeTiefe haben,
sind also von dem hydrostatischenDruck oder von Gasbe-

wegung unabhängig. Jhr Wasser wird durch eine unter

ihnen liegende undurchlassende Schicht in horizontaler Aus-

breitung in der Wasserschicht erhalten, obwohl in vielen

wenn nicht in allen Fällen der sich fast immer gleichblei-
bende Wasservorrath dieser Pump- oder Schöpf-Brunnen
mit einer vielleicht weit entlegenen Anhöheoder einem See

oder Fluß in Verbindung steht, von denen sie gespeistwer-

den. Denn der bekannte Umstand, daßauch sie in trocknen

Sommern versiechen, beweist ihre Abhängigkeitvon den

atmosphärischenNiederschlägen.Solche Brunnen sind eben-

falls Quellen, so gut wie die natürlichen,nur daß man

ihnen einen künstlichenAus- oder vielmehr Zugang schafft-
Die Artesischen Brunnen sollen in China schon

seit langer Zeit bekannt und von dort die Kunde davon

zunächst nach Rußland und weiter nach Europa vorge-

drungen sein. Der zu Lillers im Departement Pas de

Calais gilt für den ältesten.
Wir finden bei ihnen wieder den Wasser- (hydrostati-

schen)Druck als bewegendeKraft, wie uns dies aus Fig.»3
deutlich wird. Zwischen undurchlassenden Schichten aa ist
in muldenförmigerLagerung eine wasserhaltige Schicht b

eingeschlossen Die Ausgehenden dieser Schichten, welche
das atmosphärischeWasser aufnehmen, liegen links bedeu-

tend höherals der Punkt e, von welchemaus ein artesischer
Brunnen erbohrt werden soll. Dies· geschiehtin der senk-
rechten Punktlinie durch die Schicht a bis auf die Wasser-
ader b. Jst diese mit dem Bohrlocherreicht,so treibt der

Druck, der von c aus wirkt, das Wasser in demselbenund

über dasselbe empor, was durch aufgesetzteRöhren bis zu
der Höhe der horizontalen Punktlinie ed geschehenkann,
denn diese Linie bezeichnetden natürlichen Quellpunkt, wo

bei d natürlicheQuellen hervortreten können, da er tiefer
als c liegt. Ein Artesischerist also dasselbewie ein Spring-
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brunnen, zu welchem man aus einer höherenLage das

Wasser in Röhren zuleitet, nur daß bei jenem an die Stelle

der Röhren eine wasserhaltige, von wasserdichtenbegrenzte
Schicht tritt.

Von den vorhin erwähntenHungerquellen sind die

Maibrunnen oder Frühlingsbrunnen der Schweiz
und anderer Hochgebirgs-Ländernur insofern verschieden,
als sie regelmäßigblosin der frostfreienZeit fließen. Dies

rührt wahrscheinlichdaher, daß sie von dem Schmelzwasser
der Gletscher und der unteren Schneeregion gespeistwerden,
was natürlich in der kalten Jahreszeit unterbrochen wer-

den muß.
Ganz anders bedingt sinddie räthselhaftenaussetzen-

den oder intermittirenden Quellen. Ihre Erschei-
nung beruht darin, daß sie in meist sehr regelmäßigen
Unterbrechungen von Minuten oder Stunden oder, in sel-
tenen Fällen, einigen Tagen abwechselndfließenund trocken

sind. Obgleich,wie wir sehenwerden, das Bedingtsein der

aussehenden Quellen ohne Zweifel richtig aufgefaßtwird,
so ist es doch meines Wissens noch nicht gelungen, durch
Nachgraben den Bau einer solchenQuelle mit Augen zu

sehen. Figur 4 stellt uns einen senkrechtenDurchschnitt
durch einen Felsen dar, aus welchemeine aussehende Quelle

QJ hervortritt. Wir sehen im Innern des Felsens eine

Höhle, in welche von rechts Wasser ein- und von links

bei A ausströmt» Wären der Zu- und Abflußkanal
gleich weit, würde also immer genau ebenso viel Wasser zu-
wie abgeführt,so würde die Quelle ununterbrochen fließen.
Dem ist aber nicht so, denn der zuleitende Kanal rechts ist
viel enger als der ableitende. Dies ist die eine der vier Be-

dingungen einer intermittirenden Quelle. Die zweite ist
eben die zwischenZu- und Abfluß liegendeHöhle. Die
dritte ist, daßder Abfluß vom Boden der Höhle aus statt-
findet, A, und die vierte und wichtigsteendlich ist die Krüm-

mung des Abflußkanals ABC. Denken wir uns jetzt ein-
mal die ganzen Räume leer. Wir lassen Wasser von rechts
her einströmen. Es ist klar, daß wegen des Aufsteigens
des Abflußkanals von A nach B, das Absiießennicht eher
beginnen kann, als bis das Wasser in dem Abflußkanalbis

Punkt B gestiegenist und dabei nach dem Gesetzder über-
all gleichenWasserebene natürlich zugleich ebenso hoch in
der Höhle steht, Jst dies geschehen,so beginnt von B nach
C der Abfluß und es wirkt nun der Abflußkanalseiner knie-

artigen Biegung wegen ganz wie ein Heber, d. h. er ent-

leert die Höhle bis in die Wasserebene von A; und diese
Entleerung muß deswegen stattfinden, weil,der engere Zu-
flußkanalmit dem weiten Abflußkanalnicht Schritt halten
kann. Es dauert nun so lange, bis in letzterem und der

Höhle das Wasser wieder in der Höhe Bb steht, ehe die

intermittirende Quelle wieder fließenkann. Es ist nun

leicht einzusehen, daß die Zeitdauer der Unterbrechungder

Quelle von der Weitenverschiedenheitder beiden Kanäle

und von dem Umfange der Höhleabhängigist-
Wir haben nun noch ein Beweismittel dafür kennen

zu lernen, daß die unterirdischen Wasserkäufeatmosphä-
rischer Abstammung sind. Diesen Beweisliefert der Berg-
bau, welcher bekanntlichoft seht Mlt Wassersnothzu käm-

pfen hat, und zwar ebenso sehr mit Mangel wie mit

Ueberflußan Wasser. Der Bergmänn unterscheidetdabei

Tagewasser und Gruben- oder Grundwasser. Jn
dieser Benennung schemt dle Meinung ausgesprochen zu

sein, daß nur erstere von oben, sei es aus dem Luftkreise,
sei es von einslckerndenWasserläufen,herrühren, die an-

dern dagegen TUJdem Grunde der Gruben ursprünglichhei-
misch seien- Dleser Unterschiedist aber nicht anzunehmen.
Die Tagewässer sind vielmehr nur diejenigen, welche in
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einem nachweisbaren Zusammenhange mit den atmosphä-
rischenNiederschlägenim Bereiche der Grube stehen, wäh-
rend die Grundwässerauf den Klüften der tiefliegenden
Felsmassen weit her aber doch immer auch von oben kom-
men. Obgleich jeder Schacht überbaut ist, so spürt doch
der in der Teufe arbeitende Bergmann an der Zunahme
des aus seinen GesteinsklüftenheraussickerndenTagewass ers

jeden anhaltenden Regen sehr bald. Daß auch Thau und
Nebel zur Quellenbildung beiträgt, nach Volger sogar
mehr als Regen und Schnee, ist natürlich.

"

Zum Eingange zurückkehrend,wo wir in den Quellen

ebenso eine gewaltige Größe wie das Bild des Lieblichen
fanden, so erinnern sich diejenigen meiner Leser und Lese-
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rinnen, welcheschon im 1. Jahre unseresVerkehrs sichdem

Blatte zugewendet haben, daß wir mit Volger in»den

unterirdischen Wasserläufenund ihrenWerken,,eine uber-

seheneGröße« erkennen mußten,indem dieselbenununter-

brochenMineralstoffe auflösenund durchdie hierdurchaus-
gewaschenenSpalten im Gebirgsbau des Erdinnern ein

Zusammensinken der sichzuletzt nicht mehr tragendenFels-

massen hervorrufen. Volger glaubte das letzteErdbeben

im Visp-Thale in der Schweiz aus solchenWirkungen der

Quellenläufeherleiten zu dürfen.
«

Für die nächsteNummer behalte ich mir vor, einen

Mann zu feiern, der als Quellensinder ein Wohlthäterfür
hunderte von Gemeinden geworden ist.

W-

Hier Und dort.

Jndem wir mit täglich zunehmender Berechtigung der

nahen Erfüllungunserer Frühjahrshoffnungentgegensehen,
geziemt es uns wohl, unseren geistigen Blick einmal dort
weilen zu lassen, wo für uns auch in der dafür geltenden
Jahreszeit die Natur keine Frühlingsfreudezu bieten hat;
dort, wo schon Hunderte der Unsrigen im Opferdienst der

Wissenschaftihr Leben und uns nicht einmal die Kunde da-
von oder eine Marke ihrer Grabstätte ließen.

Dort, in den Nordpolarländern, hat der Menschen-
muth und dieBruderliebe seit 1845, wo John Franklin
mit dem »Erebus« und ,,Terror« seine Nordpolfahrt an-

trat, ihre schönstenTriumphe gefeiert.
Mit der Heimkehrdes Kapitän M'Elintock von der

letzten Franklin-Expedition,die ich schonfrühermeldete, ist
vorläufigjenes furchtbareRingen mit den Naturkräftender

arktischenZone abgeschlossen;ein 14 Jahr lang dauernder

Kampf endete, welchemzwei Erdtheile ihre kühnstenHerzen
preisgaben.

Es ist uns schonbekannt, daß der Preis so vieler Mühen,
»dienordwestlicheDurchfahrt«,in diesem langen Zeitraume
von M’Elure gewonnen wurde, aber sich als werthlos,
kein Lohn für so viele Opfer, erwies. Wenn nichtder Ge-

danke an »die 105 Seelen-C welche am 26.Aprilmits-
also vor 12 Jahren — auf gut Glückdie Schiffe verließen,
den Kampf mit den Gefahren noch eIWTIalaufksphmenherst-
so wirddort vielleicht langeZeit der stilleEskinivHALBE-
such bleiben und sein armes Leben mit den TVU1111112111·VEr
öden Schiffe bereichern — Doch nein-wenn auch wemger
aufopfernd als die Helden der Wlssenschaft- sipddoch·dle
keckenWalfischjägerüberall dortzu finden,wonihrem Kiele
nur irgend eine Bahn durch die Eisbanke sich offner Viel-

leicht,daßeinejenerarmen ,,105 Seelen«doch einmal von

einem Walfischfängeraufgefunden wird, oderwohl-gar
ein Sprößling eines englischenMakroerUnd Wer Eskgnof
frau. War es doch ein Walsischfangek-der am 26s Juli
1845 in der Baffings-Bai den Erebus und Terror zum

letztgckgtxkgktitkderteWrack wenigstensdes einen derselben
wird ohneZweifel den machtlosenWerkzeugenderEskimos

lange widerstehen, welchenur die losen,Theile»ihm zu ent-
reißenfähig sein werden; und so steht es vielleicht,einGei-
sterschisfim verborgenen, ungekanntenWinkeljener Eiswu-

sten, für eine Ewigkeitvon jenemstarren Klima aufbewahrt,
welchesdie Verwitterung beinaheausschließt.

Achtung vor der Beharrlichkeitund dem Muthe der

Forschung zu wecken, ist eine unserer Aufgaben und-darum
fand ich mich durch den mir um 4 Monate verspatet zu-

gehenden Vorbericht M’Clintock’s in Petermann’sgeogra-

phischenMittheilungen veranlaßt, jetzt, gerade jetzt, wo

unser milder-Winter dem milden Frühjahr weichtund alle

gewohnten Freuden eines glücklichenKlima’s über uns

kommen, unserem Hier das grausenvolle Dort gegenüber
zu stellen, wo die Franklin-Forscher das Thermometer lange
Zeit mit gefrorenem Quecksilber (— 320 R.) auf der Reise
bei sich trugen, wo sie im Juni sich für jedes Nachtlager
eine Schneehütte bauen mußten. »Aber wenige Menschen«,
sagt der Bericht, ,,könnten so lange Zeit Mühsal und Ent-

behrung ertragen und ihr Einfluß aufKapitän Young zeigte
sichin schmerzlicherWeise. Auch bei den übrigenMitglie-
dern der Expedition traten üble Folgen der großenStra-

pazen ein, namentlich war Lieutenant Hobson nach seiner
Rückkehrzum Schiffe nicht fähig, ohne Unterstützungzu
stehen; aber frische animalische Kost, Bier und Eitronensaft
stellten die Gesundheit der Meisten rasch wieder her. Nur
zwei, ein Jngenieur und ein Aufwärter, starben in Port
Kennedy.«

Ja, wir haben eine doppelte Verpflichtung, uns hieran
zu erinnern; nicht blos um zufrieden, beglücktsein zu lernen
mit unserer Naturanmuth, sondern auch, um Achtung zu
lernen vor der Forschung, gegen welche die brutale Schmä-
hung des Glaubensfanatismus sich um so kecker wenden
wird, da der von ihm einigermaßenrespektirte Anwalt der
freien Forschung nicht mehr unter den Lebenden weilt.

Das Dort ist aber nicht blos- am eisverschanztenPol
— es ist auch im glühenden,wasserlosenWüstensand,in den
todaushauchenden Sümpfen der Urwälder, ja, es ist im ein-
samen Laboratorium und in der nächtlichstillen Studirstube,
wo überall die Forschung unermüdlicharbeitet, während
Tausende mit halbverschlossenenSinnen kaum wahrnehmen
und nur genießenwollen.

Oeffnet, öffnet eure Sinne dem einziehendenFrühling
der Erde! Sie sind die fünf Pforten, weit genug, um jeg-
licher Freude Eingang zu gestatten, vom Duft des ersten
Veilchens bis zum menschenbeglückendenedeln Vornehmen,
Lasset euchnicht berücken mit der Angeberei, daß das Sinn-
lichkeitpredigen heiße. Die Angeber wissen recht gut, daß
sie lügen,aber gegen die Wahrheit der sinnlichenAnschauung
kommen sie mit wahrhaftigem Zeugnißnicht fort, darum
reden sie falsches Zeugniß

Noch klingt durch alle deutschenLande die Feier unseres
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Schiller nach, der in seinem Lied an die Freude uns das

sittlicheAnrecht auf Freude gegeben hat. Niemand darf
es uns streitig machen, denn der es wollte, hat es ja auch,
und wird es sichernicht preisgeben.

W-
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Hier und Dort erblühtuns Freude ohne Zahl: uns
im neubelaubten Walde, Jenen im Lohn für ihren treuen

Opfermuth.

Die ociaiehzeitund Yrutdauer
unserer wichtigstenSüßwasserfrschegiebt C. Vogt in folgenderTabelle an.

. Die Eier
,

Laichzeit. schlupfen aus Bedingungen.
nach

1. Der Lachs oder Salm, salmo salar Oktob. bis Jan. 6 Wochen fließendesWasser und Kies.
2. Huchen, S. hucho April bis Juni - - - - - -

3. Lachsforelle, s. Trutta Nov. u. Dec. - - - - - -

4. Ritter, s. umbla Dec. bis Febr. - - kiesigeUferstellen der Seen.
5. Bachforelle, s. fario

» Sept. bis Nov. - - kiesigerBachgrund.
6. Blauchfelgen oder Gangsisch, Coregonus

lavaretus Sept. bis Nov. - - sandige Uferstellen der Seen.

7. Bodenrenke, Cor. fern Nov. u. Dec. - - tiefe Wasser. der Seen.
8. Maräne, C. maraena Nov. u. Dec. - - sandige Uferstellen der Seen.
9. Balch, C. palea Nov. U. Dec. - - - - - -

10. Aesche,Thymallus vexillifer März bis Mai - - fließendesWasser, Sand.
11. Hecht, Esox 1ucius Febr. u. März 4v - stille Bäche, Schlamm, Schilf-
12. Barsch, Perca fluviatilis April u. Mai - - an Wasserpflanzen.
13·. Sander, Lucioperca sandra April u.- Mai ? - Kiesgrund, fließendesWasser.
14. Kaulbarsch, Acerina cernua März U· April 4 - - - -

15. Quappe oder Trüsche,Gadus lota Dec. u. Jan. 6 - - - -

16. Wels, silurus glanis Mai u. Juni ? - Schlamm, Moorgrund.
17. Karpfen, Cyprinus carpio Mai u. Juni 3 - stehendes Wasser, Pflanzen.
18. Aloso od. Maifisch, Alausa vulguris April u. Mai 4 - Kiesgrund, fließendesWasser.

Kleiner-z Mittheilungen
Die Gährungspilze. Es dürfte allgemein bekannt sein,

daß man in gährendenStoffen, die entweder durch ein Ferment
künstlich oder von selbst in Gährung versetzt worden sind, mit

demMikrofkpvp unendlich kleine pflanzlicheZellen findet, die man

Hefenzellen genannt hat, was mit Gährungspilzen so ziemlich
gleichbedeutendist. Schwann war es zuerst, welcher die Gäh-

rung von der Bedingung der Anwesenheit solcher Gährungs-
pilze abhängig machte. Da man auch ohne künstlicheHinzu-
fügung von Hefe oder einem andern Ferment, Gährungspilze
in einer gährungsfähigenSubstanz erscheinen sah, so war man

sehr geneigt, die Gährungspilze als ein Erzeugniß der Urzeugung
(generatjo acquivocn) und als einen Beweis für das wirk-

liche Bestehen dieser anzusehen. Jn neuerer Zeit (botan.
Zeitung von H.Mohl und Schlechtcndal 1860 Nr. 5) hat-Prof
Herniann Hoffmann in Gießen Studien über die Gährung
bekannt gemacht, aus welchen hervorgeht, daß die Gährung
durch das Keimen und Wachsen von Pilzsporen bedingt ist,
welche eine beinahe allgegenwärtige Verbreitung
zu haben scheinen. Als er ausgepreßtenStachelbeersaft in

Gährung —

natürlich unter Erscheinung von Gährungspilzen —

übergehenfab- so fiel es ihm ein, von der Oberfläche von Stachel-
beeren mit einem stampfen Messerchen die, auch die scheinbar
reinsten der Luft ausgesetzten Flächen bedeckende, unsichtbare
Verunreinung abzuschaben und was er vermuthet hatte, fand
er darin: unter einer Menge formloser mikroskopischerKörper-
chen auch deutliche Sporen von Schimmelpilzen zahlreicher

Arten Demnach wäre ein gährungsfäbinekStoff der Mutter-
bodcn für die Entwicklung dieser kleinenPilzchem wobei derselbe
selbst eine chemische Umsetzung, die Gährung, erleidet. So
ware denn die Urerzeugung auch hier nicht vorhanden·

Durch Hoffmanns Entdeckung wird nun auch die andere Ent-
deckungvon Schröder erklärt, daß ein gährungsfähigerStoff
nicht in Gährung übergeht, wenn man ihn durch einen Pron
von Baumwolle verschließt Dadurch wird natürlich der Zutritt
der Pilzsporen verhindert. Auch Lehmanns Beobachtung er-

klärt sich nun, welcher fand, daß in einem Achatmörserlange
zerriebene Hefe keine Gährung hervorrufe. Dadurch wurden die

Sporen getödtet. So lehrt ein Tag den andern.

Magnetische Wirkung Vuhmkorffhatgcfundem daß
wenn man einen der Pole eines kunstlichenMagnetes mit einem
Band von weichen Eisen umbindet, dieses sofort härter und

schwer zu feilen wird; es gewinntaber seine ursprünglicheWeich-
heit wieder, wenn man es vom Magnet abnimmt. (Compt.
rend.)

Das Bestreichen mit Wasserglas wird von Küchen-
meister ge en Bisse und Stiche solcher T--s-k)lell»eenkpfohlemdie
ein saures Giftin die Wunde treten -lassen,·wie·Bienen,Hum-
meln, Wespen, Mücken, Wanzen, Krot»en-VielleichtSchlangen,
beim Einbeißen von Hoszböeken,Saul-flohen- Erntemilbenzdann

als Hautreinigungsniittel zum Entfernen Vvll Theer, Lack,
Pflaster u. s. w.

Vrkkrhk -

Herrn von B. in Hi —- Sle Macht«mir einen Vorschlag, auf den

ich nicht eingehen kann und werde. Die Art von Naturpbilosophie, welche
vom , Ur:Einen«, ,v9n «Stek"i Und «Sonnen:(ösiern« träumte, halte ich
für a gethan, wenlgsiens WkchnUSnicht dazu an erhan, in unserem Blatte
eine Rolle anzunehmen- Sle hat die Naturforsgethungkeinen Schritt weit
vorwärts gebracht-

C. Flemming’s Verlag in Glogau. Druck von Ferber it- Seydel in Leipzig.


